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AusdemrichtigenHolz geschnitzt
Alphorn Otto Emmenegger gehört zu einerHand voll von Luzerner Alphornbauern. Seine Kunden sind traditionelle Bläser wie auch

professionelle Experimentalmusiker. BeimBesuch in seinerWerkstatt gewährt Emmenegger exklusive Einblicke in seine Kunst.

Lucien Rahm
lucien.rahm@luzernerzeitung.ch

Von seiner Werkstatt an einem Hang in
Eich aus sieht er auf See undBerge.Was
inseinerProduktionsstätteentsteht,wird
ebenfallsmit Berggipfeln inVerbindung
gebracht: das Alphorn. Seit 30 Jahren
widmet sichOttoEmmeneggerderHer-
stellung des traditionellen Blasinstru-
mentes. SchonseinVater JuliusEmmen-
egger hatte sich dem Alphornbau ver-
schrieben.Von ihmerlerntederSohndas
Handwerk. Viele Kunden des Vaters
konnteerübernehmen, füreinigenimmt
erReparaturenandenInstrumentenvor,
die seinVater einst anfertigte.

Inall den Jahren istEmmenegger sei-
ner ursprünglichen Produktionsweise
weitgehend treu geblieben. Anders als
seineBranchenkollegen fräst erdiewich-
tigen Bestandteile für seine Alphörner
noch immer vonHand aus.Diemeisten
anderen tun dies heute mit computer-
gestützten Automaten.

ZumEinsatz kommtdie Fräse vor allem
beim Kernelement des Alphorns, dem
«Becher»oder«Bogen»,wieesEmmen-
eggernennt.Gemeint ist dasgekrümmte
Endstück des Instrumentes, aus dessen
ÖffnungderTonaustritt.Gefertigtwird
es aus Fichtenholz aus dem Entlebuch,
das Emmenegger von einer Sägerei be-
zieht und zusammen mit dem Säger-
meister aussucht. Früher ging der Alp-
hornmachernochselbst indenWald,um
die Bäume auszusuchen, welche auf-
grund ihrer Hanglage bereits die typi-
sche Krümmung aufwiesen.

Holz soll«weich
undspannungsarm»sein

BeiderAuswahl achtetEmmeneggerauf
dieBeschaffenheit desHolzes.«Es sollte
weich und spannungsarm sein.» Denn
dieKlangfarbeentstehevor allem indie-
sem Bereich des Horns. Das gebogene
Endstückwird aus zwei symmetrischen
Längshälften gefertigt. Damit diese
weitgehend ähnlich aussehen, werden
sie aus Holzstücken gefertigt, die vom
selbenAbschnitt desBaumes stammen.
Schliesslich werden die beiden Hälften
so zusammengeleimt, dass nur noch
die unterschiedlichen Holzmuster die
«Naht» sichtbar werden lassen.

DasRohr,welchesdasEnd-mit dem
Mundstückverbindet, hatEmmenegger
bereits zuvor angefertigt, es ruht rund
zwei Monate lang. So lange braucht der
Leim imInnerendesRohrs, umzu trock-
nen. Der Klebstoff hält die drei bis vier
SchichtengebogenerHolzblätter – soge-
nannte Furniere – zusammen, die das
Rohr bilden. Das millimeterdünne Holz
stammtausWäldern imMittelland.Hier-
in unterscheidet sich die Bauweise von
Emmenegger ebenfalls von jener seiner
Kollegen,welcheauchdieRohreausdem
Holz herausfräsen würden. Mit seiner
Methode istEmmeneggeretwasflexibler
bei der Gestaltung. «Für den Klang ist
das Rohr nicht so entscheidend.»

HingegenhabedasMundstück –die-
ses ist ausOliven- oderZwetschgenholz
gefertigt – einengrossenEinflussaufden
Klang desHorns. «Das Stück zu finden,
das fürden individuellenSpielerdaspas-
sende ist, kann sehr schwierig sein.»Di-
verse Faktoren wie zum Beispiel Zahn-

stellung, Blastechnik oder Lungenvolu-
menwürden dabei eine Rolle spielen.

Das komplette Alphorn besteht aus
drei bis vierEinzelteilen, die sichmittels
VerbindungsstückenausAluminium in-
einanderschieben lassen. Emmenegger
sagt: «Alphörner aus einem einzigen
StückHolz gibt esheute eigentlichnicht
mehr.» Wenige würden noch aus zwei
Teilen zusammengefügtwerden.Ande-
re bestünden bereits aus sechs Kompo-
nenten, umdemBläser einHöchstmass
anMobilität zu ermöglichen.

Der letzte Herstellungsschritt be-
steht schliesslich darin, das Holz zu
lackieren und die Rohre mit einer Um-
hüllung zuversehen. FürdieUmmante-
lung der Rohre greift Emmenegger zu
Peddigrohr – dünn geschnittenen Holz-
blättern, mit denen auch Körbe oder
Stuhlsitzflächen geflochten werden.
«Das wird bereits seit etwa 120 Jahren
so gemacht», sagt Emmenegger.

BeiderLackierung istwiederumFin-
gerspitzengefühl gefragt. «Unbehandelt
würdedasHolz zuvielKlang schlucken.
Zu viel Lack wäre wiederum auch nicht
gut, weil dann der charakteristische
Klang verloren ginge.» Farblich setzt
Emmenegger auf Schlichtheit. SeinLack
verändert den hellen Holzton seiner
Instrumentekaum.Schlichtheit ist auch
bei der Verzierung angesagt. «Nicht

mehr oft gewünscht wird, dass ich das
Alphorn auf dem Endstück mit einer
Bemalung verziere.»

Insgesamt nimmt die Anfertigung
eines Alphorns rund 50 Arbeitsstunden
inAnspruch.Pro Jahr stelltEmmenegger
15bis 25Exemplareher. Zuhaben ist ein
Instrument bei ihm für 4200 bis 5000
Franken. Das sei etwas teurer als der
Schnitt, dafür hätten seine Hörner eine
Lebensdauer von etwa 30 Jahren.

Kundschaft geht
ans Jodlerfest

NebstdenKäufern,diedasHorneher tra-
ditionell blasen, hat Emmenegger auch
Profisunter seinenStammkunden.Dazu
zählt der Basler Alphornist Balthasar
Streiff, der damit Musik erzeugt, die für
das Instrumenteheratypisch ist.Zusam-
men mit Streiff hat Emmenegger eine
Alphornvariante entwickelt, die optisch
etwas an ein Saxofon erinnert.

Obwohl Emmenegger seine Hörner
eher in schlichtemDesignanfertigt, sind
seine Kunden zu einem grossen Teil
Leute,dieesauf traditionelleWeise spie-
len. «Viele davon stammen aus Obwal-
den und dem Entlebuch, wo auch zahl-
reiche jungeLeuteAlphorn spielen –dies
oft sehr gut.»Aber auch in Schwyzhabe
ereinigeKunden.«Viele sindsicherauch
am Jodlerfest inHorw anzutreffen.»
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Alles Handarbeit: Otto Emmenegger in seiner Werkstatt. Bilder: Eveline Beerkircher (Eich, 19. Juni 2019)

Alphorn: Wer hat’s erfunden?

Wo genau das Alphorn seine Ursprünge
hat, ist nicht gänzlich geklärt. Klar ist hin-
gegen, dass es spätestens seit dem
16.Jahrhundert in der Schweiz Verwen-
dung fand. Belegt ist dies unter anderem
durch einen Kassenbucheintrag des
Klosters St.Urban. Darin ist festgehalten,
dass ein Alphornbläser 1527 für seinen
Auftritt Geld erhielt.
Benutzt wurde es bis zu Beginn des
19.Jahrhunderts vorwiegend von Hirten.
Einerseits sollen sie durch die Alphorn-
klänge ihre Kühe zum Stall gerufen
haben. Auch von einer beruhigenden
Wirkung auf die Tiere ist die Rede. Ande-
rerseits wird davon berichtet, dass die
Alpenleute das Horn im Winter als Bettel-
instrument verwendet hätten. Dadurch
sei das Instrument im 17. und 18. Jahr-
hundert in Verruf geraten.
Durch den aufkommenden Tourismus
des 19. Jahrhunderts gewann das Alphorn
als Attraktion für Reisende wieder an An-
sehen. «Aber erst in den 1960er- und
1970er-Jahren stieg das tatsächliche
Interesse der Schweizer an diesem
Instrument, sodass es zum Schweizer
‹Volksinstrument› wurde», wie es gemäss
Dokumenten der Uni Basel heisst. (lur)

«Nichtmehr
oft gewünscht
wird,dass
ichdasAlp-
hornauf
demEndstück
mit einer
Bemalung
verziere.»

OttoEmmenegger
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